
K A R L RÖSSEL

D er Hauptgrund für die 
massive Einbeziehung 
der Dritten Welt in den 
Zweiten Weltkrieg war, 
dass die Welt noch weit-
gehend kolonialisiert war, 

als der Krieg begann. Als größte Kolonial-
macht verfügte Großbritannien – mit dem 
Commonwealth – über ein Imperium, das 
ein Viertel der Erde mit einem Viertel der 
Weltbevölkerung umfasste. Die französi-
schen Kolonien waren zwanzigmal größer 
als das »Mutterland« und hatten 100 Mil-
lionen Einwohner*innen. Die Fläche Nie-
derländisch-Indiens (heute: Indonesien) 
entsprach der Westeuropas. Die USA be-
herrschten die Philippinen und von Inseln 
wie Hawaii und Amerikanisch-Samoa aus-
gehend weite Teile des Südpazifiks.

Japan kontrollierte Mikronesien und da-
mit den Norden des Pazifiks sowie die ko-
reanische Halbinsel, Formosa und die Man-
dschurei. Und die faschistische Regierung 
Mussolinis beherrschte mit Libyen, Eritrea 
und Somaliland ein Kolonialgebiet, das 
ein Vielfaches größer war als Italien selbst. 
Mussolinis Ziel war die Eroberung eines 
neuen »Imperiums Romanums« in Ostafri-
ka. Deutschland hatte »seine« Kolonien in 
Afrika und im Pazifik zwar nach dem Ersten 
Weltkrieg mit dem Vertrag von Versailles 
an die Siegermächte beziehungsweise den 
Völkerbund abtreten müssen. Doch ihre 

»Rückgewinnung« gehörte zu den erklär-
ten Kriegszielen der Nazis.

Sowohl die Alliierten als auch die Ach-
senmächte bezogen Kolonien in diesen 
Welt-Krieg mit ein. Großbritannien setz-
te im Zweiten Weltkrieg elf Millionen Sol-
daten ein. Fünf Millionen kamen aus den 
Kolonien. Indien stellte mit 2,5 Millionen 
Soldaten die größte Kolonialarmee der 
Geschichte.

Der koloniale »Welt«-Krieg
Eine Million Soldaten unter britischem 
Kommando kamen aus afrikanischen Län-
dern. Sie wurden dort oftmals mit Gewalt 
rekrutiert: Militär-Lastwagen fuhren in die 
Dörfer und deren Chefs mussten die jun-
gen Männer antreten lassen. Offiziere und 
Militärärzte der Kolonialmacht suchten die 
Stärksten aus und nahmen sie an Ort und 
Stelle mit. Oft durften die Männer sich nicht 
einmal von ihren Familien verabschieden.

Afrikaner fochten unter britischem Kom-
mando 1940/41 gegen die italienischen In-
vasoren in Äthiopien. 1940 bis 1943 kämpf-
ten sie gegen die deutsch-italienischen 
Verbände im libysch-ägyptischen Grenzge-
biet, 1942 gegen das mit Deutschland kol-
laborierende französische Vichy-Regime in 
Madagaskar. 1944 verschifften die briti-
schen Militärs zudem 100 000 afrikanische 
Soldaten nach Indien, wo sie an der Grenze 
zu Burma im Dschungelkampf gegen japa-
nische Truppen eingesetzt wurden.

Auch unter französischem Kommando 
kämpften im Zweiten Weltkrieg etwa eine 
Million Kolonialsoldaten aus Afrika – vie-
le von ihnen auf wechselnden Seiten der 
Front. Nach der Kriegserklärung Frank-
reichs an Nazideutschland im September 
1939 rekrutierte die französische Regie-
rung in ihren afrikanischen Kolonien ei-
ligst Soldaten. Hunderttausende standen 
bereits im Mai 1940 in Nordfrankreich an 
der Front, um den Einfall der deutschen 
Wehrmacht abzuwehren. Wie hoch der An-
teil afrikanischer Soldaten an der Verteidi-
gung Frankreichs war, dokumentiert die 
Tatsache, dass bei der Kapitulation Frank-
reichs im Juni 1940 mindestens 60 000 Af-
rikaner in deutsche Kriegsgefangenschaft 
gerieten.

Nach der französischen Niederlage und 
dem Waffenstillstand zwischen der Kol-
laborationsregierung von Vichy und dem 
NS-Regime mussten Kolonialsoldaten aus 
West- und Nordafrika, die ursprünglich 
für den Krieg gegen Nazideutschland rek-
rutiert worden waren, die Seite wechseln. 
An vielen Fronten standen sich bald afri-
kanische Truppen unter antagonistischen 
französischen Kommandeuren gegenüber. 
Denn auch General Charles de Gaulle, der 
im Juni 1940 von London aus zum Wider-
stand gegen das Vichy-Regime und Na-
zideutschland aufrief, rekrutierte seine 
Streitmacht des »Freien Frankreich« zum 
größten Teil in den afrikanischen Kolonien. 
Das Fort Lamy in Äquatorialafrika (im heu-

tigen Tschad) war de Gaulles erster Stütz-
punkt. Von dort zog die afrikanische Armee 
des »Freien Frankreich« an Kriegsfronten in 
Dakar, in der Levante (Syrien und Libanon) 
und in Nordafrika, wo sie gegen Afrikaner 
unter Vichy-Kommando kämpfen mussten.

Als die Vichy-Regierung nach der Lan-
dung der Alliierten in Nordafrika 1943 die 
Kontrolle über die Kolonien verlor, muss-
ten viele Kolonialsoldaten einmal mehr 
die Seite wechseln, ihre Vichy-Uniformen 
ablegen und für die Truppen des »Freien 
Frankreich« weiterkämpfen. Für die Lan-
detruppen der Alliierten in Italien und der 
Provence rekrutierte de Gaulle in Nord- und 
Westafrika zudem weitere hunderttausende 
Männer. Afrikaner leisteten einen entschei-
denden Beitrag zur Befreiung Frankreichs 
von deutscher Besatzung. Ohne sie wäre 
Frankreich kaum zur Siegermacht im Zwei-
ten Weltkrieg geworden und besäße heute 
kein Veto-Recht im Sicherheitsrat der Ver-
einten Nationen.

Nicht nur der Sold afrikanischer Solda-
ten in den Streitkräften ihrer Kolonialher-
ren war deutlich niedriger als der weißer 
Militärs, auch ihre Verpflegung war weit-
aus schlechter. Die Befehlshaber der Kolo-
nialtruppen waren durchweg Weiße, die 
in rassistischer »Herrenmenschen«-Menta-
lität auftraten. Das britische Oberkomman-
do bereitete seine Offiziere mit einer Bro-
schüre auf ihre Kommandofunktionen vor, 
in der es hieß, dass afrikanische Soldaten in 
vielerlei Hinsicht »den Geisteszustand von 

Es ist kaum bekannt, welche Rolle die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg und 
der Befreiung Europas vom Naziterror spielte – dabei kämpften von dort mehr 

Soldaten als aus Europa

Unaufgearbeitete 
Geschichte

An der Front gegen Hitler: Allein in den US-Streitkräften dienten mehr als eine Million Afroamerikaner während des Zweiten Weltkriegs.
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Afrikaner 
leisteten einen 
entscheidenden 
Beitrag zur 
Befreiung 
Frankreichs von 
deutscher 
Besatzung.
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Kindern« hätten und entsprechend zu be-
handeln seien.

Zwangsarbeit für den Krieg
Die kriegführenden Mächte rekrutierten in 
ihren Kolonien nicht nur Soldaten, sondern 
auch Millionen Zwangsarbeiter*innen. In 
den französischen Kolonien war Zwangs-
arbeit nach dem »Gesetz für Eingeborene« 
(Code de l’indigénat) von 1881 an der Ta-
gesordnung. Im Zweiten Weltkrieg erreich-
te sie ein bis dahin unbekanntes Ausmaß. 
So wurden zehntausende Männer zur Ver-
legung einer Straßentrasse vom zentralafri-
kanischen Kongo bis zum Atlantischen Oze-
an herangezogen. Zwangsarbeiter mussten 
Staudämme bauen, Kanäle ausheben und 
auf Plantagen Sisal und Baumwolle an-
pflanzen. Die französische Kolonialverwal-
tung wollte das gesamte Tal des Nigers »in 
ein riesiges Baumwollfeld verwandeln«, um 
massenhaft Uniformen zu produzieren.

1942 verabschiedete auch die britische 
Regierung ein Gesetz, das »in ungewöhn-
lichen Umständen, die keinerlei Aufschub 
dulden«, Zwangsarbeit in den Kolonien er-
laubte. Entscheidungen über größere Ein-
sätze fällte das Kriegskabinett in London. 
Afrikaner*innen, die den Einsatz verwei-
gerten, drohten Geldbußen, körperliche 
Züchtigung oder Gefängnis. Allein in Ke-
nia leisteten 20 000 Männer Zwangsarbeit 
in Betrieben, die Sisal, Zucker, Gummi und 
Flachs verarbeiteten. 1943 zog die britische 
Kolonialverwaltung in Nordnigeria 100 000 
Afrikaner zu Schwerstarbeit in Zinnminen 
ein. Jeder Zehnte von ihnen überlebte dort 
nicht.

Die Kontinente des Südens lieferten 
den kriegführenden Mächten zudem mili-
tärstrategisch wichtige Rohstoffe und Nah-
rungsmittel in großen Mengen. So kam das 
Uran für die Atombomben von Hiroshima 
und Nagasaki aus dem Kongo. Für den Bau 
des britischen Jagdflugzeugs Spitfire sam-
melte die britische Regierung in ihren Ko-
lonien Geldspenden. Ein Flugzeug koste-
te 12 000 Pfund und die Menschen in den 
Kolonien finanzierten insgesamt 1000 die-
ser Jagdflugzeuge. Großspender, die min-
destens 5000 englische Pfund eintrieben 
– das waren häufig Städte oder ganze Staa-
ten – konnten eines der Kriegsflugzeuge auf 
ihren Namen taufen lassen. Deshalb tru-
gen viele Spitfires afrikanische Namen wie 
»Mombasa«, »Kamba Meru« und »Kalaha-
ri«, zwei Mal »Sierra Leone« und drei Mal 
»Zansibar«.

Afrikaner »spendeten« zudem Mais, 
Reis, Rinder, Ziegen, Betttücher, Teller, Glä-
ser, Messer, Gabeln und vieles mehr zur Ver-
sorgung der Truppen ihrer Kolonialherren. 
Diese »Spenden« hatten einen Wert von 
schätzungsweise sechs Millionen Pfund 
Sterling, zur Zeit des Zweiten Weltkriegs 
war das ein Vermögen.

Auch die faschistischen Achsenmäch-
te bezogen Geld und Nachschub aus Afri-
ka. So lieferten die Kolonialbehörden des 
Vichy-Regimes 900 000 Tonnen Phosphat 
und 350 000 Tonnen Eisen für die deut-
schen Rüstungsbetriebe in Nazideutsch-
land. In Westafrika trieben Kolonialbeamte 
der französischen Kollaborationsregierung 
ab 1940 auf Geheiß des NS-Regimes sogar 
Mittel zur Verpflegung afrikanischer Kriegs-
gefangener in deutschen Lagern ein. Bau-
ern in der Elfenbeinküste mussten einem 
»Komitee zur Versorgung der Kriegsgefan-
genen« Kolanüsse, Mais, Mehl, Honig und 
Geld aushändigen.

Das deutsche »Afrikakorps« unter Gene-
ral Erwin Rommel konnte seinen Angriffs-
krieg in der libysch-ägyptischen Wüste nur 
führen, weil die nötigen Ressourcen in den 
französischen Kolonien Nordafrikas requi-
riert wurden. Von Lastwagen und PKWs 
bis zu Nahrungsmitteln wurde im Magh-
reb alles beschlagnahmt und geraubt, was 
die deutschen Soldaten brauchten. Allein 
Algerien musste für die deutschen Truppen 
in einem Jahr 900 000 Zentner Getreide, 
220 000 Schafe und 4,8 Millionen Hekto-
liter Wein liefern, während die algerische 
Bevölkerung an Unterernährung, Tuberku-
lose und Typhus litt.

Eurozentrische Geschichtsschreibung
Wie eurozentrisch die gängige Geschichts-
schreibung ist, zeigt schon die Terminie-
rung des Zweiten Weltkriegs. Der 1. Sep-
tember 1939 war lediglich der Tag des 
Kriegsbeginns in Europa. In Ostafrika führ-
te das faschistische Italien zu diesem Zeit-
punkt bereits vier Jahre lang einen Vernich-
tungskrieg mit modernsten Waffen und 
dem Einsatz von Giftgas. Dies war kein regi-
onal begrenzter Kolonialkonflikt: Die italie-
nischen Invasionstruppen in Äthiopien be-
standen aus 300 000 Soldaten, auch davon 
die Hälfte Afrikaner aus den italienischen 
Kolonien Libyen, Eritrea und Somaliland. 
Insgesamt kamen auf dem ostafrikanischen 

Kriegsschauplatz bis zur Kapitulation der 
italienischen Invasoren im Jahr 1941 Sol-
daten aus 17 Ländern und vier Kontinenten 
zum Einsatz. Dazu gehörten auch 500 000 
Partisanen aus Äthiopien, die sich »Patri-
ots« nannten.

Auch der Überfall des japanischen Kai-
serreichs auf das chinesische Festland be-
gann bereits im Juli 1937. Der japanische 
Kaiser mobilisierte schon dafür sechs Milli-
onen Soldaten und verfolgte das Ziel, ganz 
Asien und die Pazifikregion zu unterwer-
fen. Bis zum September 1939 hatte China 
bereits Millionen Kriegsopfer zu beklagen. 
Nach der Einnahme der damaligen chinesi-
schen Hauptstadt Nanking ermordeten die 
japanischen Truppen dort innerhalb weni-
ger Wochen schätzungsweise 300 000 Men-
schen. Dieses Massaker ging als eines der 
schwersten Kriegsverbrechen in die Ge-
schichte ein. Aber es ereignete sich zu ei-
nem Zeitpunkt – Ende 1937, Anfang 1938 
– als der Zweite Weltkrieg nach hiesiger 
Lesart noch gar nicht begonnen hatte.

Es ändert nichts an der Hauptschuld 
Deutschlands am Zweiten Weltkrieg, wenn 
man zur Kenntnis nimmt, dass die faschis-
tischen Bündnispartner Italien und Japan 
ihre Kriege schon vor dem 1. September 
1939 begannen, beide im Übrigen propa-
gandistisch, logistisch und durch Waffenlie-
ferungen unterstützt von Nazi-Deutschland.

Kriegsschauplätze Asien und Ozeanien
Die Kriegsführung in Asien erreichte bereits 
vor 1939 bis dahin unvorstellbare Dimen-
sionen. Zur Verteidigung ihres Landes re-
krutierten die kommunistische Bewegung 
unter Mao Tse-Tung und die nationalchi-
nesische Regierung unter Chiang Kai-shek 
etwa 14 Millionen Soldaten. Um den japa-
nischen Vormarsch aufzuhalten, ließ Chi-
ang Kai-shek 1938 die Deiche des Gelben 
Flusses (Huanghe) in Ostchina sprengen 
und riesige Landstriche mit elf Städten und 
4000 Dörfern überfluten. Dabei ertranken 
bis zu 890 000 Menschen, vier Millionen 
verloren ihr Hab und Gut.

Durch Kampfhandlungen wurden in Chi-
na 95 Millionen Menschen aus ihrer Heimat 
vertrieben. Nach jüngeren Schätzungen chi-
nesischer und europäischer Historiker*in-
nen forderte der Zweite Weltkrieg in Chi-
na zirka 21 Millionen Tote. Das sind mehr 
Opfer als in den für den Krieg verantwortli-
chen Mächten Deutschland, Japan und Ita-
lien zusammen.

Wie wenig Beachtung weite Teile der 
Welt in der Geschichtsschreibung des Zwei-
ten Weltkriegs lange Zeit fanden, offenbar-
te ein Dokumentarfilm über »den Krieg im 
Pazifik«, den das ZDF im Jahr 2005 zum 60. 
Jahrestag des Kriegsendes präsentierte. Da-
rin kam kein einziger Einheimischer, keine 
Zeitzeugin von den Inseln in Wort oder Bild 

vor. Nur japanische Kamikaze-Flieger und 
US-amerikanische Marine-Soldaten waren 
zu sehen und der Kommentar dazu laute-
te, dass die härtesten Schlachten auf »un-
bewohnten Inseln« stattgefunden hätten.

Tatsächlich fanden die heftigsten Kämp-
fe auf Neuguinea statt, der größten pazifi-
schen Insel, die – wie nahezu alle anderen 
Kriegsschauplätze in Ozeanien – keines-
wegs »unbewohnt« war. Vielmehr lebten in 
Neuguinea 1942 zwei Millionen Menschen, 
die sich plötzlich mit 1,8 Millionen gegne-
rischen japanischen, US-amerikanischen 
und australischen Soldaten konfrontiert 
sahen. Für ihren Krieg im hohen Gebirge 
der Insel rekrutierten alliierte wie japani-
sche Militärs jeweils etwa 50 000 Einhei-
mische, die als Träger, Kundschafter, Sol-
daten oder auch als lebende Schutzschilde 
dienen mussten. An die gefallenen Japaner 
und US-Amerikaner erinnern heute große 
Soldatenfriedhöfe, an die einheimischen 
Hilfstruppen nur einfache Holzkreuze mit 
der Aufschrift »Native Boy«.

Kollaboration
In der Dritten Welt gab es allerdings nicht 
nur Opfer, Zwangsrekrutierte und Zwangs-
prostituierte sowie Freiwillige und Wi-
derstandskämpfer*innen auf Seiten der 
Alliierten, sondern auch Millionen Mitläu-
fer*innen und Kollaborateure der faschis-
tischen Achsenmächte – von Indien und 
Indonesien über Thailand und Burma bis 
nach Ägypten und Argentinien. Manche der 
Kollaborateure beteiligten sich auch aktiv 
am Holocaust, so etwa der oberste Reprä-

sentant der Araber Palästinas, Hadj Amin 
el-Husseini. Er arbeitete von 1941 bis 1945 
im Berliner Exil eng mit den Nazis zusam-
men und forderte über deren Propaganda-
sender »die Araber im besonderen« und die 
»Mohammedaner im allgemeinen« dazu 
auf, »mit all ihren Kräften« für »die Ver-
treibung aller Juden aus allen arabischen 
und mohammedanischen Ländern« zu sor-
gen und sich dabei ein Beispiel am »nati-
onalsozialistischen Deutschland« zu neh-
men, das sich entschlossen habe, »für die 
jüdische Gefahr eine endgültige Lösung zu 
finden«.

Innerhalb der Islamwissenschaften und 
Arabistik sowie in der Palästina-Solidarität 
wurde diese antisemitische Kollaboration 
bisher weitestgehend ausgeblendet. Die 
fehlende Aufarbeitung ist ein Grund dafür, 
dass Nazi-Sympathisanten und fanatische 
Antisemiten wie Hamas und Hisbollah als 
»Freiheitskämpfer« glorifiziert werden kön-
nen. Der Massenmord der Hamas vom 7. 
Oktober 2023 in Israel hat auf dramatische 
Weise gezeigt, dass Geschichte, die nicht 
aufgearbeitet wird, fortlebt und sich wie-
derholen kann – selbst die Geschichte des 
eliminatorischen Antisemitismus.

Karl Rössel ist Journalist und Kurator der Aus-
stellung »Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg« 
(www.3www2.de). Der vorliegende Text erschien 
zuerst in der aktuellen Ausgabe 407 der »iz3w« 
zum Thema »Vergessene Befreier – Die Dritte 
Welt im Zweiten Weltkrieg«.

Für die 
Jagdflugzeuge 
Spitfire sammelte 
die britische 
Regierung in 
ihren Kolonien 
Geldspenden. 
Deshalb trugen 
viele davon 
afrikanische 
Namen wie 
»Mombasa«, 
»Kamba Meru« 
und »Kalahari«.

Die britischen Kampfflugzeuge »Spitfire« trugen oft afrikanische Namen, wie hier »Nigeria«, da sie aus Geldern der Kolonien bezahlt wurden.
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